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Autorin


Nina Onawa, Jahrgang 1967, ist in Hannover geboren. Sie schloss zunächst eine Ausbildung zur Bankkauffrau in einer Hypothekenbank ab. Es folgten Weiterbildungen zur Bankfachwirtin und EDV-Kauffrau mit anschließender Programmiertätigkeit in einem Rechenzentrum für Sparkassen. Nach der Geburt des ersten Kindes wuchs das Interesse für die Lern-Entwicklung von Kindern und an Wahrnehmungsprozessen. 2002 absolvierte sie die Ausbildung zur Sozialassistentin und ihre Familie nahm Pflegekinder auf. Ab 2008 arbeitete Nina Onawa nach Abschluss der Ausbildung zur Ergotherapeutin als Schulbegleitung von autistischen und ADHS-Kindern. Weiterhin führte sie nebenberuflich Kurse im Kindergarten zur Sprechförderung und Aufmerksamkeit sowie LRS-Hilfe durch. 2014 schloss sie ein Studium in B. Sc. Psychologie zum Thema „Lerntheorien“ ab. 2016 hat sie die Ausbildung zur Steuerfachangestellten zweijährig mit guten bis sehr guten Noten abgeschlossen. Seit Juli 2018 hat sie die Erlaubnis als Heilpraktikerin beschränkt auf das Gebiet der Psychotherapie tätig sein zu dürfen.


Von Nina Onawa sind bei BoD u.a. erschienen:


Mutismus: Erwachsene ohne spontane, impulsive Intuitivsprache


Begleitung eines Asperger-Kindes im Setting Grundschule


Mami hat mich durchschaut, so’n Mist!


Dialogisches Lernen: Lesen und Schreiben


Ideen-Pool bei LRS für Eltern und Kind


Schweigen oder Sprechen


wie im Autismus, elektiven Mutismus oder Trauma.


Vom Kind zum Erwachsenen


die bunte Vielfalt des Schweigens verstehen




Für eine konstruktive Kritik erreichen Sie die Autorin unter


nina.onawa@t-online.de


Allein wegen der flüssigeren Lesbarkeit steht im Text die maskulin gewählte Form für eine neutrale Form, wenn eine geschlechtsunspezifische nicht möglich war.


Namen und Datumsangaben werden aufgrund des Datenschutzes nicht erwähnt. Deshalb wurden biographische Daten verkürzt oder verändert.


Die Ideen in diesem Buch sind von der Autorin sorgfältig ausgewählt worden. Dennoch ersetzt dieses Buch nicht die Beratung und Therapie durch dafür ausgebildete Fachkräfte. Eine Garantie und Haftung können nicht übernommen werden, auch nicht für Links und die Inhalte deren Homepages.




Vorwort


Dies ist kein Handbuch, welches „alles“ definiert, beschreibt und erklärt, sondern es ist ein Erfahrungs-Leitbuch, welches Grenzkontakte aufzeigt. Wer und was ist beteiligt und wie stehen sie direkt und indirekt miteinander in Verbindung?




	Mikro-Ebene:







Ort Schule, Kind, Mitschüler, Lehrkräfte und andere Pädagogen, Schulbegleitungen







	Meso-Ebene:







Eltern/Familie







	Makro-Ebene:







öffentlich-rechtliche Hand/Politik, Dienstleister, Wissenschaft





Fachwissenschaftliches wird in den Alltag integriert und auch mal neurobiologisch eine Verbindung geschaffen. Ich spreche Themen an, die mich immer wieder sehr beschäftigt haben, aber noch lange nicht vollendet sind.


Ich biete mit diesem Buch also nicht die Lösung oder den Umgang. Es sind erlebte Erfahrungen, vor allem als Schulbegleitung, die ich mit Hilfe meines pädagogisch-therapeutischen Wissens versuche zu erklären. Dabei folge ich einem bestimmten strukturierten Faden, was jedoch nicht ausschließt, dass sich etwas wiederholt oder der Faden mal reißt und verknotet wird.


Sie können nur Ergänzungen zu anderen Konzepten/Ansätzen/Ideen sein.


Schon immer, aber auch wegen Inklusion sitzen in allen Klassen Kinder mit psychisch und neurologisch funktionellen Problemen bzw. Besonderheiten, die die Wahrnehmung und somit Handlungsreaktionen (zeitlich, Auffassung, Umsetzung) beeinflussen. In diesem Buch geht es um die Begleitung psychischer Funktionen wie Wahrnehmung, Kognition, Gefühle, Verhalten und Reflexion. Weniger um Motorik und gar nicht um Pflege.


Mir geht es um die Zeit, die Kinder in der Schule verbringen und dass diese vielen Stunden überwiegend Sicherheit und Wohlbefinden erzeugen sollten. Es geht um das enge Miteinander in den Pausen und darum, den Schalter für den Unterricht umlegen zu können. Der Gang zur Schule darf kein Pflichtgang und vor allem kein unangenehmer Gang werden. Denn diese Gefühle prägen uns und ob es jedem gelingt, im Berufsleben den Schalter wieder umzulegen?! Welche Gewohnheiten und Muster gehen auf die zukünftige Einstellung zum Beruf, zur Arbeitswelt oder zur Erwachsenenwelt über? Was vermitteln wir unseren Kindern in Bezug zum Ort Schule? Ein Negativ-Stigma zu „Schule/Lernen“ scheint seit zig Jahren fest verwurzelt zu sein. Das ist schade!


Welche Einzelfall-Unterstützung wäre von einer pädagogischen Fachkraft in welchen Bereichen denkbar umsetzbar? z.B.




	Hilfestellung beim Arbeits-, Lern- und Sozialverhalten: motivieren, vormachen (das Erwartete wie ein Schüler mitmachen/dasselbe tun)


	kognitiv funktionell in Bezug auf Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Orientierung, Ausdauer: vormachen (das Erwartete wie ein Schüler mitmachen/dasselbe tun)


	infrastrukturielle Anpassungen initiieren: Arbeitsplatz, Tafel, Materialien, Arbeitsblatt, Buch


	inhaltlich: kleinschrittig, anders erklärend und nachfragend, kürzer wiederholend, vormachend


	Grundbedürfnisse aufschieben bzw. als Vermeidungsplatzhalter aus dem Fokus nehmen: Toilette, essen und trinken







Einstieg - Fallverstehen von Bella Mia


Ich übernahm 2013 die Betreuung von Bella Mia in der 3. Klasse mit dem Auftrag einer ergotherapeutischen Praxis (mein Arbeitgeber/Anstellungsträger/ Leistungserbringer für Eingliederungshilfe) und den Eltern, sie bei der Unterrichtsverfolgung zu fokussieren. Die Einnahme eines Medikamentes brachte nicht den erwarteten Erfolg zur Aufmerksamkeitsverbesserung. Im Lesen, Schreiben und Rechnen bestanden diverse Defizite sowie in der Merkfähigkeit. In Religion vermied sie, sich über ihre Gefühle oder Anderer zu äußern. Ein Bedürfnis nach Essen und Trinken befriedigte sie spontan und zeitlich unpassend. In den Pausen würde sie nicht mehr rausgehen, weil sie von den anderen Schülern isoliert werde. Sie war zwei Jahre älter als ihre Mitschüler. Diagnosen wurden mir Wochen später übersendet: emotionale Störung, ADHS, Verdachtsdiagnose Autismus-Spektrum-Störung, aber Überschneidungen mit ADHS.


In ihrer Schulklasse herrschte eine Ruppigkeit vor, selbst von „braven“ Kindern, wie ich es mir nicht vorstellen konnte. Mitten im Unterricht stellten sie vorbeigehenden Schülern ein Bein oder drohten mit gemeinen Sprüchen. In den ersten zwei Wochen fiel mir vor allem auf, dass Bella Mia Jungen beobachtete, die ruppig und beleidigend handelten. Aber auch für sie Interessantes zeigten, wie klettern, was sie versuchte, nachzumachen und dann wohl auch die grenzwertigen Verhaltensweisen. Mutig und selbstbewusst versuchte sie mit den „rangelnden“ Jungs mitzuhalten und sich zu behaupten. Leider so ungeschickt, dass sie nicht stimmig zur Spielsituation passten, den Kindern wehtaten und auffielen.


Die Klassenlehrerin wies ich darauf hin, dass es wiederholt zu Eskalationen zu einem bestimmten Jungen kam, den sie gerne nachahmte. Sie legte auf ihn einen Heiligenschein, wusste wohl nicht, wie radikal er sich z.B. in den Pausen wiederholt gegen Glastürenelemente warf. Einmal im Stuhlkreis in Religion, nachdem Bella Mia oft ermahnte wurde und ihre Klammer wanderte (Messtabelle für Fehl-Verhalten) und der Junge nicht, obwohl er oft der Auslöser ihres Zweiergerangels war, schritt ich ein und die Lehrerin setzte für beide die Klammer weiter.


Ich bin komplett überrascht worden, da ich nicht wusste, dass Bella Mia den Unterricht permanent störte. Die ersten Tage hielt ich mich zurück. Da Lehrkräfte und Schüler auch ein eingespieltes Team sind, wollte ich erstmal begreifen, was hier los ist und wie auf was reagiert wurde. Welche Verhaltensweisen liegen vor, welche Regeln und wie gehen die einzelnen Lehrkräfte damit um, um sich als Erwachsener konform der anderen Erwachsenen vor den Kindern zu verhalten?


In der ersten Woche war eine Lehrerin mir gegenüber sehr offen, was mir ein Einfühlen in das Mädchen ermöglichte. Wir kamen schnell in eine Absprache, um z.B. das ständige Nachfragen Bella Mias runterzufahren (leider habe ich darüber keine Erinnerung mehr). Anfangs bat mich eine Lehrkraft, mit Bella Mia nicht zu reden, wenn die Lehrkraft rede. Dennoch wurde ich ihre Souffleuse, um sie immer zurückzuholen, wenn sie abdriftete. Wir fanden einen nonverbalen Weg über Vorbild, Zeichen und schriftliche Nachrichten, um den Unterricht nicht durch mein Handeln zu stören.


Andere Lehrkräfte hielten sich sehr bedeckt und ihnen war mein Nachfragen wohl eher unangenehm. Einzig die Klassenlehrerin sprach aufgeregt mit mir. Sie erwartete von mir, da sie Bella Mia als Lehrkraft nicht anfassen dürfte, dass ich wohl eher so entsprechend handeln könne. Dies machte mich bereits eng und sprachlos. Ich spürte, dass es hier um ganz andere Dinge ging als ich wusste. Unerfahren im Umgang mit gewaltbereiten Kindern, bin ich dennoch offenherzig, diesen Kindern zuzuhören und sie nicht auszusondern. Sind viele der Mitschüler mitbetroffen, gehe ich mit der Lehrkraft möglichst in Reflexionskooperation, um das Problem vor der Klasse anzusprechen. Einmal wies mich eine Lehrkraft vor der Klasse daraufhin, doch endlich mit ihr rauszugehen. Womöglich habe ich wirklich nicht schnell genug reagiert, aber zu der Zeit war mir einfach nicht bekannt, dass meine Hauptaufgabe sein sollte, sie aus dem Klassenraum zu entfernen, wenn sie auffällig für emotionale Schülerdynamiken wurde und den Unterricht „lahmlegte“. Störte sie übrigens im Unterricht, lehnte sie es frech ab, rauszugehen, wenn sie von Lehrkräften aufgefordert wurde. Ich setzte später auf ein Gesprächsangebot außerhalb des Raumes, um ihre Bereitschaft zu erhalten. Mir wurde jedoch der Vorwurf gemacht, dass ich nicht mir ihr rausgehe. Nur, wenn Lehrkräfte bisher keinen Erfolg hatten, wieso sollte ich ihn dann haben?! Ich vermute, dass das Mädchen sogar öfter von Erwachsenen angefasst wurde, denn in den ersten Tagen ging sie Schritte zurück und verhielt sich schützend, wenn sich ihr eine Lehrkraft näherte.


Von der Klassenlehrerin gab es immer wieder Anweisungen, dass die Kinder sich nicht anfassen dürften, um zu vermeiden, dass sie sich im Spielen wehtaten. Hier stimmte für Bella Mia wahrscheinlich ganz oft die ihr auferlegten Verbote mit dem, was sie doch bei Anderen immer wieder sah, ob Kinder oder Erwachsene, nicht überein.


Wiederholt beobachtete ich, dass vor allem Jungen Bella Mia beschimpften und wegen schlechter schulischer Leistungen hänselten. Bei Gruppenarbeiten wurden ihr Sachen einfach weggerissen; das dürfe sie nicht haben. Sie wurde wegen ihrer Schwächen laufend von Mitschülern kritisiert und absichtlich provoziert, obwohl sie wussten, dass sie sich körperlich wehrte. Fiel sie wegen ihres Verhaltens auf und jemand rief mahnend „Bella Mia“, fingen sofort zig andere Schüler ebenso an, „Bella Mia“ zu rufen. Bella Mia wurde wütend und war enttäuscht, hielt sich auch mal die Ohren zu, machte die Sprüche der Jungen nach oder Drohzeichen.


Als einmal vor dem Klassenraum während der Wartezeit nach einer Pause ein Junge Bella Mia ärgerte, warf sie ihre Jacke zu doll in seine Richtung. Ein anderes Kind wurde etwas vom Reißverschluss getroffen. Nachdem ich „Bella Mia“ rief, kamen zig Kinder auf Bella Mia zu, um auf sie einzureden. Wahrscheinlich war ich der Auslöser, dass es zu einer Dramatisierung kam. Jedenfalls machte Bella Mia zu, verweigerte sich, sprach nicht mehr und sie machte Anzeichen, sich handgreiflich zu wehren.


Die Differenzen beschäftigten das Mädchen so sehr, dass sie sich mitten im Unterricht spontan an den Kindern rächte. Sie krabbelte zu ihnen hin, trat sie halb liegend oder gegen den Ranzen, klaute Schuhe oder nahm Sachen weg, kniff zu, zog an den Haaren oder drückte in die Arme Anderer. Meist lachte sie dabei.


Immer wieder gingen Kinder wegen Bella Mia weinend zu den Lehrkräften. Beim Sport und am Nachmittagsunterricht begleitete ich sie nicht, aber die Kinder wurden bei Konflikten auf mich verwiesen, um es mit mir am nächsten Tag zu klären.


Ich vermisste Ansätze, das Verhalten von Bella Mia zu verstehen, ihr zuzuhören und ihr zu helfen. Es wurde scheinbar auf bestrafende Konsequenzen und Berührungsverbote gesetzt, die dann ja eher erfolglos waren und sie sicherlich mehr einengten. Denn, wenn sie etwas Unerwünschtes tat - auch aus Versehen oder abwehrend, wenn sie von Jungs attackiert wurde - ist es ihr bewusst geworden, da sie nach Tadel von vielen Seiten gleichzeitig sich so sehr verschloss mit Weglauftendenzen oder weiterem Zuhauen und aggressiver Wortwahl.


Bella Mia hörte auf, ihre Sichtweise zu erzählen.


Ich bekam durch meine enge Beziehungsarbeit mit Bella Mia mit, dass sie ein hohes Spielbedürfnis hat und immer wieder traurig war, ausgeschlossen zu werden. Manchmal erzählte sie auch, was ihr fehlte, sie z.B. Spielregeln nicht verstand. Die Kinder hielten zusammen und lehnten sie wieder ab, auch wenn sie sich von sich aus entschuldigte. Ausgrenzungs- und Ablehnungsversuche der Erwachsenen wurden von den Mitschülern beobachtet, so dass Bella Mia in ihnen ein Negativ-Bild so starr erzeugte, dass man nicht bereit war, sie bei Gruppenarbeiten einzubinden.


Mir gelang es, diese vergifteten Beziehungen der Kinder untereinander gegen Bella Mia runterzufahren. Ich zeigte ein Foto von unserem kleinen Hund und Bella Mia animierte die Mitschüler, Herrchen/Frauchen und Hund zu spielen. Kam es zu eskalierenden Übertreibungen war ich anfangs der Andockhafen. Dockt sich bei mir ein Kind an, müssen die anderen Kinder es in Ruhe lassen. Später wurde dafür ein Zaun ausreichend akzeptiert.


Bella Mia kam in immer stabilere Wechsel-Spielbeziehungen, so dass sie letztens von Schülern wegen ihrer sprudelnden Ideen gelobt wurde. Deswegen wurde sie vermehrt auch im Spielen eingebunden, ohne dass sie selbst Strategien anwenden musste, Kontakt zu finden. Sie ergaben sich spontan oder durch gegenseitiges Aushandeln. Wohl dadurch, dass diese Konflikte zu den Kindern weniger wurden, konnte sie sich besser den schulischen Aufgaben widmen. Das Reinrufen, Reinfragen und die Konflikte während des Unterrichts hatten sich soweit runtergefahren, dass ihre Störungen denen anderer Kinder entsprach. So tuschelte sie mit anderen (stimmiger Talk zwischen den Kindern) und traf Spielabsprachen für die Pausen. Oft stand sie im Mittelpunkt und konnte die Rolle der Ältesten übernehmen. Wurde die Aufmerksamkeit auf sie geringer bzw. erhielt sie keine Zustimmung für ihre Ideen, schlug sie zu. Spielvarianten, die ich vorschlug, wurden angenommen, wenn ich in der Nähe war.


Fiel ihr Stören mal auf, so fiel auch auf, wer noch daran beteiligt war und beide wurden von der Lehrkraft ermahnt.


Die Verbesserungen, die ich wahrnahm und auch der Mutter zu Hause auffielen, konnte ich nicht konform mit den Lehrkräften austauschen. Im Gegenteil wurde in meinem Beisein über mich vorwurfsvoll geredet und mir mitgeteilt, dass sich ihr Verhalten vor allem in den Fächern, wo ich sie nicht begleitete, verschlechterte. Jeder kleinste Konflikt wirkte wie eine Bombe, für die ich die Verantwortung bekam, da ich nicht reagieren würde. Ich müsse schneller reagieren, sie ggf. anfassen und mit ihr rausgehen. Ich bat die Klassenlehrerin mir klare Zeichen zu geben, wenn ein Ausschluss im Moment gewünscht ist, was sie abwehrte, da ich selbst aktiv werden müsse. Während es mit einer anderen Lehrkraft möglich war, sich gegenseitig Zeichen zu geben. Den Auftrag, sie aus dem Unterricht zu entfernen hatte ich eigentlich gar nicht erhalten.


Inzwischen vertraute mir auch das Mädchen und würde mit mir aus dem Klassenraum gehen. Ich erlebte das erste Mal, dass mir eine Lehrkraft regelrecht autoritär eine Weisung erteilte und jegliche Lehrkraft-Kind-Verantwortung abgeben wollte.


Unter diesen für mich nicht durchführbaren Erwartungen war der Druck zu hoch, so dass ich nicht mehr frei genug mit dem Kind hätte arbeiten können. Wenn das Leid des Kindes mir sehr nah ist, muss ich Spielraum haben, mich an die Bedürfnisse des Kindes zu orientieren, um diese zu nutzen, es dorthin zu leiten, was erwartet wird. Die Eltern zeigten Verständnis und Dankbarkeit, als ich die Begleitung aufgab.


Jahre später begleitete ich wieder ein Mädchen. Dieses war bereits am Ende der 5. Klasse und wenn ich nun die Zeilen über Bella Mia lese, scheine ich ein Déjà-vu zu erleben. Sie scheint Ähnliches erlebt zu haben, jedoch weiß dies niemand, da niemand das Kind so detailliert beobachtet oder begleitet hat. Das Vertrauen dieses Mädchens zu Erwachsenen und Mitschülern war so diffus (geworden), dass es für sie sozial eine Art „Höllenritt“ gewesen sein muss. Laufend fühlte sie sich ignoriert und hasste das Lernen, das Leben und ihre Eltern und reagierte verbal schnell sehr aggressiv und Mitschülern gegenüber auch handgreiflich, wenn man ihr „zu nahe kam“.


Im Laufe der Jahre wiederholten sich ähnliche Auffälligkeiten unter den von mir begleiteten Schülern




	Verweigerung


	frech


	Sich nicht auf das Unterrichtsgeschehen konzentrieren können.


	Nicht starten: Arbeitsplatz einrichten und selbständig mit Aufgaben beginnen.


	
Mit Beleidigungen durch Andere nicht umgehen können. Sich im Unrecht fühlend Andere selbst beleidigen und handgreiflich werden. Weinen.


	Im Lesen und Schreiben nicht fit genug oder gar nicht können.


	Häufiges Gähnen. Wiederholt auf die Uhr schauen. Spontan essen und trinken. Toilettengänge während des Unterrichts. (siehe S. →).


	hassen, genervt sein


	Hausaufgaben: verschwinden von Arbeitsblättern, Ausreden (siehe S. →)





Alles wird zusammenhängen!


Schmidt (2015, S. 5):


Helfen setzt Verstehen voraus! Verstehen allein ist schon Hilfe.





	Teil I

	Mikro-, Meso- und Makroebene Allgemeines, Einstellungen, Beziehungen, Lernen





	Teil II

	Aufmerksamkeit mit Umgangs-Ideen und Flow/Tagträumerei → Cut





	Teil III

	Praxisrahmen





	Teil IV

	Isolierte Erlebnisse im Schulalltag





	Teil V

	Herausfordernde Verhaltensweisen









Teil I Mikro-, Meso- und Makroebene


Allgemeines, Einstellungen, Beziehungen, Lernen


Normalität, Gewohnheit und Wechselwirkungen


Wenn der Erwachsene auf spontane - im Moment nicht einplanbare - störende Verhaltensweisen nicht „richtig“ reagiert, ist dies normal, auch weil das Gehirn dafür nur die Gewohnheiten kennt, die man bisher darauf zeigte. Wäre alles stets gut aufeinander angepasst, hätten wir diese Probleme ja kaum mit den Kindern. Meist sind wir aber zu schnell zufrieden mit der eigenen Reaktion, weil sie kurzfristig wirkt. Wiederholt es sich aber, müsste es klar sein, dass unsere Reaktion eigentlich nicht den andauernden gewünschten Effekt hat.


Ich sehe zwischenmenschliche Beziehungen zumindest als Verstärker an, denn jedes Verhalten unter Menschen zieht eine Reaktion des Anderen nach sich. Trautner (2003) beschreibt ausführlich die Ergebnisse diverser Wissenschaftler: Demnach nehmen Kinder eine aktivere Rolle ein als jahrelang angenommen; so „sozialisiert“ bereits ein Baby seine Mutter.


Bei Konflikten befindet man sich i.d.R. im spontanen, sozialen Austausch, die eine schnelle Reaktion erfordern. So ist auch das Handeln des Erwachsenen gegenüber dem Kind nicht bewusst vorab reflexiv, sondern spontan. Diese menschlichen Reaktionsweisen sind typisch und Schuldzuweisungen bringen keine Veränderung. Erwünschte Veränderungen treten nicht ein. Nach Albert Einstein sei übrigens die Definition von Wahnsinn, immer wieder das Gleiche zu tun, aber trotzdem andere Ergebnisse zu erwarten.


Mikro-Ebene: Mein Handeln als Schulbegleitung


Bist du eine Schulbegleitung, bin ich mir sicher, dass du viel für mindestens dein Kind und dessen Familie erreichst oder erreichen kannst. Tauche ein in eine Profession. Es steckt so viel dahinter, von dem kaum einer, womöglich noch nicht einmal du, etwas weißt. Denn Vieles von dem, worüber ich schreibe, tun/denken wir, aber womöglich ohne bewusste Kompetenz. Daher gelten all meine Beschreibungen über mein Handeln als Ideen für jede andere Schulbegleitung, um sich ebenso ein Bild von seinem Handeln machen zu können. Sie sollen als Spiegel helfen, sich zu erkennen, sich sicherer, wohler und akzeptierter zu fühlen.


Meine Einstellungen als Schulbegleitung


So viel Normalität wie möglich!


Meine Dilemmata: Wer bin ich bzw. wer bin ich nicht? Was überrascht mich? Not und dennoch Lernen!


Precht (2015, S. 140 und 143):




Bildung gelinge, wenn der Schüler der Lehrkraft gerne zuhöre. Diese Fähigkeit der Lehrkraft lasse sich nicht erlernen. Neben viel Fachwissen sollte die Lehrkraft Fähigkeiten als Unterhaltungstalent, Vermittlungskünstler, professioneller Motivationstrainer bereits mitbringen, um vor allem auch schwierige Kinder begeistern zu können.


Anmerkung von Onawa: Widerspricht sich diese Meinung von Precht mit der Aussage auf S. →: Wer für sein Tun oder Lernen einen extrinsischen Anreiz bekommt, verliert oft und schnell seine intrinsische Motivation?





Ich bin selbst Teilnehmer




	wie ein Schüler


	wie eine Mutter


	wie ein Therapeut


	wie ein Erzieher, der nicht erziehen möchte, sondern auf Selbstwirksamkeit setzt


	wie ein Lehrender


	laufend ein teilnehmender Beobachter





Die Rolle der Schulbegleitung vereint die Rollen als Pädagoge, Therapeut und Fürsorger. Das Kind erkennt womöglich eine vertraute Nähe zu einer starken Bezugsperson wie der Mutter. Das Kind kann neckisch oder ernsthaft genervt reagieren und meinen „Du bist ja wie meine Mutter!“


Kann eine Lehrkraft (eine Schulbegleitung) eigentlich zig Rollen verkörpern? Ein Sein als Lehrkraft, Sonderpädagoge, Ergotherapeut, Lerntherapeut, Logopäde/Sprachtherapeut, Psychotherapeut, Schulpsychologe und dennoch Stoffvielfalt dauerhaft erinnernd vermitteln?


So ist es wohl, wir können es und tun es und scheitern auch!


Ich als Schulbegleitung bin übrigens kein Wächter, kein Kontrolleur, kein Animateur, kein Kommandeur und auch kein Behaupter. Zu Coronazeiten (ab 2020) eigentlich auch keine Hauslehrkraft, keine Nachhilfelehrkraft, keine Hausaufgaben-Hilfe, kein Familienberater und kein Familienhelfer. Und dennoch fließt alles wohl immer wieder mit hinein.


Ich muss nicht die perfekt erwartete Reaktion abliefern und z.B. das Kind zum Gehorchen/zum Mitarbeiten bewegen.


Ich suche nach logischen Argumenten, indem ich versuche, Fakten und Sichtweisen Anderer miteinander in Einklang zu bringen.


Ich darf so sein, wie ich bin, denn ich bleibe „ruhig, freundlich, zugewandt, versuche zu verstehen und biete immer wieder Kontakt an“.


Das Kind darf so sein, wie es ist, wie sich sein Temperament zeigt, denn jeder hat „Macken“.


Womöglich verhalte ich mich intuitiv sehr humanistisch und als ein Undercover-Light-Therapeut: Ich mag auffällige Kinder, kann über Verhaltensweisen schmunzeln oder mindestens darüber nachdenken: Was steckt dahinter? Ich schenke dem Kind Vertrauen, es nur gerade nicht besser zu können, aber sicherlich später. Jedoch besteht das Risiko, zu protektiv zu wirken und einen sozialen Rückzug zu verstärken, falls sich das Kind dann an die „nette“ Schulbegleitung klammert.


Daher kombiniere ich Rückzüge an einen „sicheren“ Ort (Schulbegleitung) möglichst mit den situativ erwarteten Anforderungen im Hier und Jetzt. Stört das Kind im Unterricht momentan zu sehr oder zieht es sich weinend trotzig zurück und ist das Verstehen so schnell nicht klärbar oder reflektierbar, versuche ich, es aus dem Raum zu locken und nehme das Unterrichtsmaterial mit. Gelingt es, an die frische Luft zu kommen, gehe ich einerseits auf die Bedürfnisse des Kindes ein, versuche aber andererseits nebenbei Aufgaben zu lösen, indem wir gemeinsam Ideen vorschlagen und aushandeln. So kann es sein, dass das Kind auditiv arbeitet und mir verbal Lösungen mitteilt (während ich es mitverschriftliche und prüfe, ob die Aufgaben verstanden wurden) oder die Lösungen in einer Nestschaukel während des Schaukelns selbst einträgt. Ich bin dann jeweils überrascht, wie gut es einer begleiteten Schülerin gelingt, sich trotz ihrer negativen Stimmung unter diesen Bewegungen auf die Aufgaben konzentrieren zu können und kooperativ schnell wieder bereit ist, in die Klasse zurück zu gehen.


Ich begleite die Kinder also in ihrer emotionalen Not. Binde sie dennoch wieder an das Lernen und biete ihnen Möglichkeiten zur freien Entscheidungswahl an. Denn mein inneres Wunschziel als Schulbegleitung ist, dass sie wieder zum Lernen zurückfinden und es positiv erleben können.


Felten (2012, S. 24):




Störrische Begriffsstutzigkeit, renitente Faulheit, lästiges Stören, aber auch passive Unauffälligkeit verlieren ihre Unzulänglichkeit und ihre Wucht, wenn man sie nicht als Boshaftigkeit oder Unfähigkeit interpretiert, sondern als biografisch geronnene Entmutigung, getarnt durch sinnvolles Ersatzverhalten.


(Lese auch zu Herausfordernde Verhaltensweisen ab S. →).





Was ist, darf sein - es kommt etwas dazu


Fetzer (1986):




Fetzer fragt, ob die Logophobie (Anmerkung von Onawa: Sprechangst) nicht nur Angst, sondern auch ein Mangel an Vertrauen inkludiert. Denn dann dürfte die Therapie nicht nur etwas bzw. die Angst wegnehmen (Anmerkung von Onawa: dekonditionieren, desensibilisieren), sondern müsste auch etwas geben. Nämlich für die eigenen Fähigkeiten sensibilisieren wie Vertrauen in sich selbst, zu Anderen, zum Thema, im Hier und Jetzt.





Was kann das Kind von dem, was ich anbiete, schöpfen, ohne Vertrautes aufgeben/entfernen/löschen zu müssen und es automatisch integrieren? So dass man Symptome nicht ersatzlos löscht, sondern durch Reframing Alternativen bzw. Ergänzungen anbietet. So malte ein Kind nebenbei akribisch und auch sachbezogen, was die Lehrkraft aber nicht wahrnahm oder akzeptierte, da es nicht der Aufgabenstellung entsprach.


Wertschätzen und vertrauen


Lese auch zu Mentalisieren S. →.


Undercover bin ich der Schatzsucher und freue mich jedes Mal, wenn ich merke, wie sich ein Kind weiterentwickelt und Unangenehmes integrieren kann.


Ich warte ab, was sich aus den Kindern heraus selbst entwickelt. Ich gebe Zeit, selbst zu beginnen und ins Nachdenken und Fragenstellen zu kommen. Dabei mache ich Abstriche in der Perfektion, denn als Schulbegleitung könnte ich jederzeit auf alle „Fehler“ hinweisen und auf eine Korrektur beharren. Vor allem bei Gruppenarbeiten warte ich ab, um so die gegenseitige Integration aus den Kindern heraus nicht von vornherein zu stören. Daher beobachte ich auch die anderen Schüler, ob und wie es ihnen gelingt, sich gegenseitig in Gang zu bringen bzw. einen angefangenen Prozess weiter zu pflegen und zu beenden.


Schmidt (2015):


Das Selbstwertgefühl (self-esteem) entsteht aus der sozialen Interaktion, aus zwischenmenschlichen Beziehungen. Es wird aufgebaut durch die Vermutungen und Erfahrungen, wie man durch andere Menschen eingeschätzt wird. (S. →).


Zwei zentrale Quellen für die Ausbildung von Selbstwertgefühl fehlen Autisten (S. →):




	Rückmeldung: von anderen Menschen in Form von konstruktiver Kritik (S. →).







Achte in diesem Buch auf alle Textstellen in Bezug zu Reflexionen.







	Synchronisierung (S. →): Läuft wie die Imitation der NT-Menschen (neurotypische Nicht-Autisten) automatisch ab wie beim Singen, Trommeln (S. →), Tanzen, Mannschafts-Rudern (S. →). So folgen Autisten ihren eigenen Wegen in einer eigenen Geschwindigkeit (S. →).





Lese auch zu Joint Attention ab S. →.


Zeit geben (Geduld)


Onawa (2021a):




Ich hatte Zeit, Situationsentstehungen und den Umgang mit ihnen bzw. die Weiterentwicklung zu beobachten und zu überlegen, ob und wie ich ggf. eingreife, wenn die Situation ein Aufschieben nicht dramatisiert (also keine Gefahr droht).


Das begleitete Kind erhielt von mir Zeit, um Fehler selbst zu bemerken oder einen fehlenden Anschluss impulsiv aufzuholen und eigenaktiv Lösungen zu finden oder Reaktionen der Mitschüler wahrzunehmen.


Oder um Sachen selbst zu suchen und zu finden und nicht zu warten, dass es jemand für das Kind übernimmt, um schneller mit der Aufgabe beginnen zu können. I.d.R. habe ich beobachtet, dass die Peergroup sich gegenseitig bis zum Start einer Aufgabenlösung durch Small-Talk - auch um das Thema - zeitlich aufhält und womöglich auch während der Aufgabendurchführung. Da das Asperger-Kind sich eher nicht an diesem Austausch beteiligt, kann es den Zeitverlust dann auch wieder einholen.


Hypothese 15: Das soziale erwachsene Umfeld reagiert in einer schnell fähigen Erwachsenenhaltung automatisiert, da es zum Abwarten kognitive Kontrollfähigkeiten der Verlangsamung und Reflexion von Entstehung, Ahnung und Vertrauen in die eigene Selbstwirksamkeit des Kindes setzen müsste.


Fragen 15 zur Hypothese 15: Wie schnell reagiert das soziale erwachsene Umfeld und nimmt Aufgaben des Kindes ab? Wie verändert sich das Verhalten des Kindes, wenn die Reaktionszeit der Erwachsenen (Lehrkraft, Pädagoge, Schulbegleitung) verlängert wird?


Beispiel: Durch das Suchen und Finden eines Schulbuches zeigte das Kind Stress mit Erregung (sichtbar negativ). Durch die Sachbeschäftigung (trotz Stress bleibt der Fokus beim Buch: suchen und finden; mit dem Finden fährt sich der Stress runter) sind Ressourcen dafür gebunden und es verbleibt weniger Spielraum in eine Scheinwelt und/oder Wartehaltung abzutauchen. Es bleibt mit seiner Aufmerksamkeit in der Realität mit seinen Anforderungen und erwirbt Chancen, Stress über die Situation selbst aktiv abzubauen.


Später erlebte ich ein sehr ordentliches Kind gestresst wütend, wenn es wieder mal einen wichtigen Stift suchte. Falls ich mich in die Suche einband, tat ich es mit freundlicher Neugierde und versteckte es ggf. kommentierend am Fundort: „Ich hab’s!“ und beschrieb den Lageort oder fragte, ob es Such-Tipps haben möchte. Es kann sein, dass das Kind damit nicht rechnet und vor allem beim ersten Mal frech genervt reagiert. Aber folgend erlebte ich, dass es dann selbständig danach suchte und es auch fand. Der emotionale Umgang mit dem Verlustgefühl veränderte sich womöglich durch mein humoriges Vorbildverhalten.





Meine beruflichen Werte/Was ist mir wichtig


(angeregt durch Literatur zu ACT/Akzeptanz- und Commitment-Therapie: vgl. unter anderem Harris, 2013 und Coyne & Murrell, 2011)




	„Anker“ für Kontaktanbahnungen beim Kind finden (siehe S. →).


	Nicht zu schnell eingreifen und Situationen selbstreflektiv beobachten. Den Lehrkräften und Kindern vertrauen. Die Schulbegleitung ist eine Reserve, da das Kind so schnell wie möglich ohne 1:1-Unterstützung inkludiert werden sollte.


	Was ich erwarte, zeige ich selbst vor (lese auch unter Joint Attention ab S. →).


	Gewaltfreie Kommunikation (nach Marshall Rosenberg, wird von Werner Eberwein auf seiner Homepage beschrieben).


	deeskalieren, Druck herausnehmen, Brücken bauen


	Freundlicher Blick. Roth (2019):







Das Aufblitzen von kurzen Mikroexpressionen im Gesicht (schwer unterdrückbar und kaum willentlich kontrollierbar) wird von Kindern wahrgenommen wie zucken/heben von Mundwinkeln, Braue, Lippe, Stirn oder Veränderungen an den Augen und verrät wahre Gefühle.







	Ruhig bleiben.


	Fragen und zuhören. Wie denkt das Kind darüber, hat es eine eigene Idee?


	
Ich stelle das Kind nicht vor der Klasse bloß, indem ich möglichst nicht (zu laut) in eine Diskussion parallel zum Lehrkraft-Teaching der übrigen Schüler mitlaufe.


	Bei einer Verweigerung gebe ich wenige bzw. sensibel direktive Aufforderungen. Ich setze dann auf Nonverbalität und Symbolkarten (dingliche Umwelt zeigt Bedeutung und Richtung vor; siehe ab S. →), um emotionale Verbalitäten (soziale Umwelt) zu reduzieren. (Wing, 1993/1966, trennte Umweltinteressen in dingliche und soziale Umwelt).


	Ich gebe Hinweise und Informationen, damit das Kind dann selbständiger entscheiden kann, wie es damit umgehen möchte. Dazu gehört ggf. auch, das Material zu kürzen oder übersichtlicher darzustellen. Ich überlege für das Kind vorweg, wie es folgen kann. Das Kind erkennt die ursprüngliche und die von mir veränderte Form. Es kann vergleichen und zwischen zwei Formen wählen. Die Verantwortung liegt beim Kind, festzustellen, an welcher Form es sich besser orientieren kann oder möchte. Es sollte selbst herausfinden, was es braucht und erklären lernen, was nicht passt und wie es passender werden könnte. Dann braucht der Erwachsene nicht in eine Falle laufen, dass alles, was er tut, aus der Sicht des Kindes falsch sein wird.


	Trennung zwischen bewussten und unbewussten wie automatischen Anteilen und entsprechend individuell reflektieren können. Denn diese unterschiedlichen Wahrnehmungen und Reaktionen spielen jeweils im Umgang mit ihnen eine andere Rolle.


	Meine Maßnahmen sollen einen längerfristigen Effekt bewirken können.


	Ich beobachte kleinste Veränderungen und hinterfrage laufend mein Verhalten und systemische Wirkungen.


	Durch regelmäßige meist informelle zeitnahe Ad-hoc-Reflexionen mit Anderen schütze ich meine Psyche: Diese „Feuerwehr-Intravision“ ersetzen geplante Supervisionen und Intervisionen (kollegiale Beratung), die gar nicht oder erst viel später und nicht mit den Beteiligten erfolgen.









	Sobald möglich teile ich meine Meinung und meine Gefühle „kindgerecht“ dem begleiteten Kind mit. Kinder spüren sehr viel und zeigen eventuell mehr Verständnis, wenn wir unsere Sorgen argumentativer und perspektivisch äußern. Ich zeige, sich das Öffnen zu trauen und wie das sachliche Reden gehen könnte.


	
Mit Lehrkräften tausche ich mich sensibel und so sachlich wie möglich aus, indem ich ein Zeitfenster abpasse und die Zuwendung der Lehrkraft herausfordere.


	Der sensible Pausen-Austausch mit anderen Schulbegleitungen unter Wahrung des Datenschutzes ist nicht zu unterschätzen.





Beachte dennoch Kollektive Denkmuster S. →.





Trigger


Die Schulbegleitung nimmt eigene Kindheits-Erinnerungen mit in die Schule wie Abneigungen oder Vorlieben gegenüber Lernen, Schule, Lehrkräfte, Schülergruppen oder bestimmte Fächer. Es wäre normal, wenn die Schulbegleitung nicht jedes Fach mögen kann und selbst nach Strategien sucht, sich dennoch damit zu beschäftigen und dem Schüler diesen Weg transparent zu erklären.


Besondere Verantwortlichkeit


Man fühlt sich als Schulbegleitung besonders verantwortlich, da man i.d.R. nur für 1 Schulkind die Begleitung übernimmt. Bei Problemkindern ist für die Schulbegleitung ein Abschalten in der Freizeit womöglich erschwert,




	wenn es laufend Gespräche mit Eltern und dem Arbeitgeber gibt (v.a. zur Coronazeit ab 2020) oder


	einen die Probleme (weiter)beschäftigen


	und man sich auf die Unterstützung am nächsten Tag vorbereitet: durch Fortführung der Dokumentation, Selbstreflexion, Planen des weiteren Vorgehens und Mitnahme bestimmter Materialien.





Das Gehirn arbeitet sogar unbewusst selbständig an offenen Dingen weiter und liefert einem womöglich spontan Lösungsideen. Das Handy kann einem laufend Informationen liefern und wenn es eine Krankmeldung des Schülers oder die Ankündigung der Schulvermeidung (Schulabsentismus) ist. Es müsste daher sogar regelmäßig mehrmals am Tag gecheckt und ggf. sogar reagiert werden (z.B. Arbeitgeber wegen der Organisation von Vertretungen informieren). Es sind überwiegend Massen-Mini-Zeiten, die - wenn überhaupt - nur mit einem geringen Zeitanteil vergütet werden.


Man kann sich schnell als der Koordinator fühlen, wenn man der Mittler zwischen Arbeitgeber, Eltern, Kind und Lehrkräfte wird und es kaum verhindern kann.


Deshalb wäre ein regelmäßiger „Familienhelfer“ sinnvoll, der alle im System Beteiligten und die Nahziele im Blick hat und Probleme in der Schule sowie zu Hause, die auch miteinander korrelieren, koordiniert. Ebenso die Reduktion der Schulbegleitung bzw. deren effektiven Einsatz elaboriert. Im Rahmen eines Hilfeplangespräches sollten diese Dinge geklärt werden, wären mir jedoch zu selten und habe ich in 10 Jahren nicht einmal erlebt.


Teilweise obliegt der Schulbegleitung sogar die (übernommene) Verantwortung einen binnendifferenzierten Unterricht zu gewährleisten (vgl. Hoffmann & Müller, 2019). Es stellt sich die Frage an die eigene Professionalität, welche Verfahrensweisen man von sich aus an sich zieht. Wenn ich beobachte, dass das begleitete Kind mit Förderbedarf Lernen keine Materialien oder Lernzuwendungen bekommt/bekommen kann (wenn nur eine Lehrkraft unterrichtet) und ich mir einen Überblick über seine Fähigkeiten erarbeitet habe, dann wähle ich aus einem Sortiment von Arbeitsblättern oder in Arbeitsheften Aufgaben aus.


Mir war stets wichtig, dass der Schüler im Lernprozess bleibt. Ich kann nicht andauernd zuschauen, wenn es Lücken nutzt, nur da zu sein, denn die Eigenverantwortung für eine Lernaufmerksamkeit ist eng an gewohnten Routinen verknüpft. Eventuell „unterrichte“ ich es sogar in einem Nebenraum. Man ist dann unter Umständen zig Stunden inklusive der Pausen intensiv mit dem Kind beschäftigt.


Ohnmacht


Die Ohnmacht kann entstehen, wenn einem klar ist, dass man einerseits viele Problematiken, Zusammenhänge und Lösungsmöglichkeiten erkennt, aber nur ein Teil des Systems ohne bedeutsame Einflussmöglichkeiten ist. Man muss eine hohe Toleranz entwickeln und Erwartungen anpassen, so dass man alle Möglichkeiten innerhalb dieses Rahmens zum Wohl des Kindes ausschöpft.


Finde den kleinsten gemeinsamen Nenner!


Was wäre, wenn Lerntherapeuten und verhaltensorientierte Therapeuten oder noch spannender psychoanalytische Psychotherapeuten ihre Patienten auf der Arbeit begleiten würden/dürften (wie Schulbegleitungen ein auffälliges Kind)? Wie fühlen diese sich, wenn sie nicht die Kontrolle hätten und zig überraschende Einflüsse von außen mitwirken würden? Wäre mein Psychotherapeut bei mir auf der Arbeit zugegen, wüsste er eher, was ich erlebe bzw. wir könnten uns unmittelbarer darüber austauschen. Ich muss es aber später - womöglich sogar nach Wochen - rekonstruieren. Vielleicht wirken deshalb Therapien auch nicht, wie man es sich wünscht.


Therapeutischer Blick in der Pädagogik


Bereiche der Verhaltensbeobachtung im Feld (direkt vor Ort):




	Aufmerksamkeit und Wahrnehmung des Kindes


	Vermeidungsverhalten des Kindes


	Lehrkraft-Kind-Beziehung (vor Schulbegleitung-Kind-Beziehung)


	Kind-Mitschüler-Interaktionen


	Wirksamkeit und Effektivität des eigenen pädagogischen Handelns


	Verhaltensänderung/Entwicklung des Kindes: hinterfragen, Zusammenhänge reflektieren, Sachlichkeit


	Kontraindizierung: Wirkt mein Verhalten oder das Anderer verstärkend auf das zu verändernde Verhalten des Kindes oder löst es dysfunktionales aus?





Dazu gehören die laufende Beobachtung, Dokumentation und das Erfassen von Entwicklungsberichten (siehe ab S. →).


Was ist die richtige Methode?


Redl (1987/1966, S. 71):




Es gibt keine „gute“ oder „schlechte“ Technik an sich. Eine bestimmte Maßnahme, die sich in einer Situation „voll bewährt“ hat, mag in einer anderen Verwirrung stiften oder sich in einer dritten sogar als wirkungslos erweisen.





Es wird wohl keinen Weg geben, der gesichert der „richtige“ sein wird. Aber, was man überprüfen kann, ist, ob das, was ich mit meinem Verhalten erreichen möchte, auch tatsächlich bewirkt wird. Wenn nicht, braucht es nicht mehrmals wiederholt zu werden. Findet man jedoch keine andere Alternative, ist dies womöglich erstmal der einzige Weg, sich für die aktuelle Situation zu positionieren und zu beruhigen. Im Anschluss kann über Vergangenes reflektiert und die Zukunft neu geplant werden.


Techniken-Check




	Sei so präsent und authentisch wie möglich. Tauche in die Rolle eines Schülers ein und lerne mit. Denn es sollte einem bewusst sein, dass man meistens vom begleiteten Kind und den Mitschülern beobachtet wird, mindestens unbewusst und nebenbei, dessen Wirkung nicht zu unterschätzen ist.


	
Joint Attention/mitmachen und vormachen - siehe S. →



	Rollentausch


	Anker des Kindes - siehe S. →



	Integrieren, was da ist.


	Kommunikation (lese S. →) und Reflexion (diverse Textstellen im Buch)


	Nonverbal: flüstern, Zeichensprache, malen, schreiben, Symbolkarten (siehe ab S. →)


	Freundlicher, zuzwinkernder Blick, auch wenn es nicht so gut war, dann schaukelnder Kopf mit skeptisch-freundlichem Blick.


	Reflexion: Was wäre, wenn … Wie sieht es wohl Herr … (Perspektivenwechsel). Wenn …, dann …


	Für Gesprächsbedarf einfach da sein.


	Positive Personenspur legen: Als Schulbegleitung vormachend einen positiven Kontakt zu Mitschülern halten, ohne dass beim begleiteten Kind Vernachlässigungs- oder Verlustgefühle entstehen. Die Schüler verknüpfen positive Gefühle zur Schulbegleitung übertragend mit dem begleiteten Kind.


	Multi-Tasking: klönen und arbeiten in kreativen Fächern üben


	Umgang mit Cut und switchen können (Affekten nicht nachhängen; rausholen ins Hier und Jetzt immer wieder Bezug zur Sachaufgabe) - siehe zu Flow-Tagträumerei-Cut ab S. →.


	Strukturhilfen


	
Loslösung von Informellem: Zettel nutzen.


	Nacherklärung





Was gestern nicht funktionierte, kann heute funktionieren. Was heute funktioniert, kann Morgen nicht mehr funktionieren.


Diez Grieser und Müller (2018):


Die Autoren integrieren in das Hausbau-Modell die Ansätze von Verheugt-Pleiter et al. (2008) und Fonagy et al. (2015).


Das Haus mit 4 Stockwerken (aufbauend von unten nach oben):


1. Keller: Aufmerksamkeitsregulation


2. Parterre: Affektregulation


3. 1. Stock: Mentalisierung (im engeren Sinne) (lese S. →)


4. 2. Stock: Selbst- und Beziehungsreflexion (von Diez Grieser und Müller hinzugefügt)


Personalpronomen schaffen Nähe oder Distanz: erst Distanz-Ansprache, dann persönlicher


Im Keller: Probleme zunächst ohne „du“ ansprechen


Orientierungshilfe: es/man → ich → du


Meine Handlungsstufen


1. mitmachen (ggf. vorzeigen)


2. Prompts/Hinweise/Leitfragen


3. konkrete Vorschläge


4. direktiv


5. wiederholte Reflexion mit dem Kind




Im Rahmen der Gewaltfreien Kommunikation nach Rosenberg, Marshall B. (2013 und CD 2017) wird appelliert zu lernen, seine Bedürfnisse und Gefühle auszudrücken.




	Was denkt wohl die Lehrkraft, wenn …? Was meint wohl die Lehrkraft dazu, wenn sie wüsste …?


	bei Konflikten


	bei Wut








6. Reflexion bei Konflikten mit beteiligten Schülern:




Die Schüler nach Wünschen gegenüber den Anderen fragen.




	Wegen des vergangenen Konfliktes: Entschuldigung, Wiedergutmachung


	zukünftig








7. Reflexion mit Lehrkräften (im Rahmen des Datenschutzes mit Kollegen)


Zum Wohl der Familie


Lese auch zu Eltern ab S. →.


In der Unterstützung der Eltern vermisse ich für Schulbegleitungen einen formellen Beratungs- und Hilfeauftrag. So erlebe ich enttäuschte Eltern, die versuchen, formale Problematiken wie mit dem Kostenträger selbst zu lösen oder meinen, keinen Einfluss zu haben. Leistungserbringer sind nicht erreichbar oder setzen sich nicht befriedigend beratend/unterstützend für die Probleme der Eltern ein bzw. Eltern spüren „zu stören/zu nerven“. Die Schulbegleitung bekommt außerhalb seiner Unterrichtszeiten hiervon in Nebenbeigesprächen diverse Unzufriedenheiten mit, hat aber weder das bürokratische Fachwissen über Regularien noch ein bezahltes Zeitfenster dafür, kann sich aber nicht im Vorfeld von solchen Austauschgesprächen wegbeamen. Die Schulbegleitung ist auch selbst betroffen, z.B. wenn es wiederholt zu einem Schulabsentismus kommt. Konnte ich anderweitig nicht mehr eingesetzt werden, entstanden Minusstunden und somit Lohnverluste. Mehrmals erlebte ich, dass die Verweigerung erst unmittelbar entstand, wenn das Kind sich auf den Weg hätte machen müssen.


Steht die wirtschaftliche Einnahmen-Ausgaben-Waage der Leistungserbringer zu sehr im Vordergrund bzw. im Weg?


Wie können neue Schulbegleitungen rekrutiert werden? Wie können die Wartelisten (Schüler warten auf eine freie Schulbegleitung) bedient werden? Wie können Vertretungen bei Krankheiten (Vertretung der Schulbegleitung, wenn diese krank wird und Einsatz der Schulbegleitung bei einem anderen Kind) organisiert werden? Verbleibt genügend Zeit und finanzieller Spielraum, die Eltern zu begleiten und den Schulbegleitungen Intervision … anzubieten?


Kommt eine einfühlsame Beratung der Eltern während der Eingliederungsmaßnahme zu kurz?


Mit zig Fragen wie auch zur häuslichen Hausaufgabensituation (lese S. →), die sich im Unterricht fortsetzt (sogar reziprok zwischen Schule und zu Hause wirkt), ist die Schulbegleitung nach Unterrichtsende beschäftigt (bzw. das Gehirn tut dies automatisch und unbewusst).


Telefonate oder andere Kontaktwege können nicht grundsätzlich verhindert, sondern nur verschoben oder während des Gespräches an Lehrkräfte oder den Leistungserbringer verwiesen werden.


Eltern sind auch Überträger über ihre Einstellung zur Schulbegleitung. Also, wenn sie negativ gestimmt sind, wird es das Kind spüren und somit auf die Begleitungsqualität wirken. Die Schulbegleitung, die in der Schule zum Kind eine tragend effektive Beziehung führt, kann sie nur beibehalten, wenn sich die Eltern „raushalten“ oder Konflikte transparent geklärt werden oder wenn die Eltern hinter der Schulbegleitung stehen. Dafür ist es erforderlich, dass die Schulbegleitung in der Schule bei Gesprächen über häusliche Situationen eine verständnisvolle Zuwendung auch den Eltern gegenüber wahrt, ohne die Gefühle des Kindes zu missachten.


Schmidt (2015, S. 134):




Nur wenn es beiden, also Kindern wie Eltern gutgeht, können negative Wechselwirkungen vermieden werden und sich die Kinder entsprechend entwickeln.





Diez Grieser und Müller (2018, S. 88):




Eltern sind nicht als Verursacher von Leid zu sehen, sondern sind als die natürlichen Experten für gewünschte Veränderungen bei ihrem Kind einzuladen.





Eichhorn (2008, S. 62)




Die westliche Psychologie vermittelt den Eindruck, dass Probleme mit der Erziehung mit der Beziehung zwischen Eltern und Kind zusammenhängt. Diese Sichtweise beschuldigt jedoch die Eltern, die sich verteidigen werden und Lehrkräfte werden kaum kooperationsbereite Eltern antreffen.





Zum Wohl des Kindes


Das Kind soll sich sicher, angstfrei und überwiegend wohl fühlen bzw. wissen, wie es solche Zustände durch vertrauensvolle Kontakte verbessern kann.


Als Schulbegleitung suche ich sensibel Anker (was zeigt mir die Person von sich) für einen Kontaktaustausch, vor allem während der Kennenlernphase. Findet das erste Gespräch zu Hause statt, kann die Schulbegleitung eine erste private Bindung - losgelöst von der Schule - aufbauen. Sonst assoziiert womöglich das Kind bzw. das Gehirn automatisch zu einem negativen Schulbild die unbekannte Schulbegleitung anfangs dazu.


Anker kommen eigentlich einem Vorwissen des Kindes gleich, an dem sich die Schulbegleitung anknüpfen kann. Dieses Vorwissen wäre dem Kind durch Bekanntheit vertraut und deshalb wohl ein positives Priming für weitere neue Erfahrungen. Lese auch zu Autonomer Check des Bekanntheitsgrades S. →.


Als Schulbegleitung beobachte ich Überforderungsanzeichen, nehme mir Zeit für Gespräche, um herauszuhören, was der Schüler braucht. Soweit es möglich ist, werden Fenster für freiere Entscheidungen bzw. ein Aushandeln geöffnet, damit sich der Schüler trotz Gefühlen von Abwehr/Flucht/ Vermeidung/Verweigerung (wieder) dem Lernen zuwenden kann.


Auszug aus einem Entwicklungsbericht:




Kommt der Schüler an seine Grenzen von fachlicher Überforderung, obwohl Lehrkraft und Schulbegleitung wissen, dass er es könnte, verweigert er sich bis zum Weinen. Die Schulbegleitung nimmt sich dann Zeit für ein Reflexionsgespräch auch zusammen mit der Sonderpädagogin, um ihn einerseits zu verstehen und ihm andererseits Verantwortung zu übergeben. So kann der Schüler eigene Ideen nennen, was er braucht, um das Ziel zu erreichen. Er behält die Kontrolle und das Gefühl, Einfluss nehmen zu können. Hat er keine eigene Idee, lässt er sich beruhigen und nimmt Vorschläge an.





Reinelt (1999):




Es ist der veränderte Blick auf unsere Kinder, der alles verändert.





Wir haben als Familie auch Pflegekinder dauerhaft aufgenommen. Das Mädchen fiel am Esstisch anfangs stets unangenehm auf, aber Hinweise führten nicht zu einer Veränderung. Da kam mir die Idee, dass wir unsere Sitzplätze am Tisch so wechselten, dass es zumindest mir nicht mehr unmittelbar ins Blickfeld gelang und das Problem verflüchtigte sich tatsächlich. Es schien mit meiner Aufmerksamkeit zu tun zu haben, welches das Kind womöglich zu sehr unter Spannung versetzte und es dann erst recht zu „Fehlern“ führte. Dieser Zusammenhang war für mich nicht abwegig und es zeigte sich durch diese einfache räumliche Veränderung tatsächlich eine angenehmere Tischatmosphäre.


Lebe


mit Kinderaugen


deine öffnen sich


für den Sinn des


Lebens


Soll die Schulbegleitung mehr aus dem Kind rausholen?


Will es mit der Aufgabe aufhören, kann die Schulbegleitung die Entscheidung final reflektieren:


1. Gibt es überhaupt noch Zeit, etwas stressfrei nachzuarbeiten?


2. Durch die vergangene Beziehungserfahrung schätze ich die Bereitschaft für Nachbesserungen ein.


3. Könnte eine Überforderung eintreten?


4. Wäre es dann noch die Leistung des Kindes oder wäre sie zu sehr extrinsisch herausgezogen?


5. Nachfragen






	„Fällt dir noch was auf?“ Als Schulbegleitung beobachte ich, ob im Kind selbst ein Impuls hochkommt.







Ggf. lese ich als Schulbegleitung den Text des Kindes nochmal vor. Das Kind kann sich sein Werk flüssiger und betonter aus einer anderen Perspektive anhören und Unstimmigkeiten könnten ihm doch noch selbst auffallen.







	„Was hältst du davon …?“


	
„Was meinst du, wie könnte es die Lehrkraft sehen?“





Dann ermuntern, es der Lehrkraft zu zeigen und sich von dort das fachliche Feedback einzuholen.





Selbständige Entscheidungen - Hilfe zur Selbsthilfe (indirekte Hilfe)


Nach dem Montessori-Motto „Hilf mir, es selbst zu tun“ oder nach dem Motto von Aarts, Maria (2010) „Aus eigener Kraft (Marte Meo)“ mache ich dem Kind Angebote (Alternativen oder mehr Zeit) und aktiviere die eigene ggf. argumentative Ideenfindung, um funktionalen Entscheidungen eine Chance zu geben.


Zettelbotschaften mit ja-/nein-/weiß-nicht-Kästchen zum Ankreuzen (die wir als Eltern durch die Kinder-Zimmertür schoben) haben sich auch in der Schule bewährt.


Onawa (2021a):




Dem Kind gebe ich laufend Chancen zum selbständigen Gesamt-Handeln: Nur wenn die Verantwortung für sein Handeln in der Hand des Kindes bleibt, besteht eine langfristige Chance für Veränderung und Partizipation/ Integration. Für mich als „Therapeut“ gilt, dem Kind selten ein Gesamt-Handeln abzunehmen. Dennoch muss ich als Erwachsener auf Stresszeichen achten und bei der Stressbewältigung Unterstützung geben, so dass das Kind eine kindgerechte Aufgabe selbständig schaffen kann und ich als Begleitung womöglich Teilschritte übernehme. (Lese auch zu Stress S. →).





Der Entwicklungsbericht berichtet über die Entwicklung


Der Bericht der Schulbegleitung hat in der Regel nur für die Weiterbewilligung der Eingliederungshilfe eine Relevanz.


Wenn ich mich mit dem Bericht befasse, mache ich mir auch Gedanken über die tatsächlichen Entwicklungen des Kindes. Daher habe ich auch bei einem Kind mit Förderbedarf Sprache und Lernen alles Positive zusammengefasst und es möglichst schülergerecht formuliert. Für mich war auch wichtig, dass die Eltern eine „weiche“ Rückmeldung erhielten. Dies garantiert aber nicht, dass es zu einer Reaktion durch die Eltern kommt. Mein Blick über das Wohl des Kindes ist mein Blick. Meine Wahrnehmungsfreude über positive Veränderungen ist meine Wahrnehmung. Meine Sprache über die Entwicklung ist meine Sprache. Höchstwahrscheinlich haben Lehrkräfte, Eltern und Schulbegleitungen unterschiedliche Schwerpunkte.


Der Entwicklungsbericht oder die Zielformulierungen sind für mich jedoch meine wichtigste Arbeitsgrundlage (lese S. ab → und S. → unter Ziele und S. → unter Sozialamt/Jugendamt wegen Antrag auf Eingliederungshilfe), um die Wirkungen meines Handelns zu beobachten, zu reflektieren und in den Austausch mit anderen Beteiligten zu kommen.


Positiv-Brief an ein Kind:


Positives über „mich“ ab …2017


Arbeits- und Regelverhalten


Dein Zwischendurchträumen scheint dir beim Überlegen sehr gut zu helfen, da du dennoch situativ angepasst auf Fragen reagierst und in Mathematik richtige Lösungen benennen kannst.


Deine Lernbereitschaft hilft dir, aus dem Lernprozess nicht auszusteigen. Immer wieder zeigst du Ausdauer und Freude.


Durch das Zuhören kannst du dir schon sehr viel merken, so dass du ohne ein Nachlesen, Fragen beantworten kannst.


Mit einem PC-Lernprogramm fällt es dir leichter, Regeln in Mathe einzuhalten und selbständig mit wenigen Fehlern die Lösungen zu finden.


Beim Spiegeln von Figuren bist du dank deines zeichnerischen und räumlichen Vorstellungsvermögens enorm schnell und meistens korrekt.


Im Englischunterricht beteiligst du dich immer wieder, auch wenn du Details womöglich nicht verstehst, aber den Kerninhalt.


Beim Dialog-Lesen mit einem Ball hast du Freude und Ausdauer. Du kannst dich auf die Zeilen- und Wortposition trotz Distanz konzentrieren und liest Wörter immer flüssiger vor.


Dein Textverstehen ist im Verhältnis zum langsamen und unflüssigen Lesen sehr gut.


Beim Überfliegen von Sachtexten findest du die wichtigsten Wörter.


Wenn du deine eigene Schrift nicht lesen kannst, musst du selbst grinsen und korrigierst sie meist ohne Widerwillen.


In kreativen Fächern wie Werken findest du selbständig Lösungen. Hilfe brauchst du da eigentlich kaum.


Beim Papierfalten zeigst du im räumlichen Denken Geschick.


Du kannst dich trotz körperlicher Beschwerden wie Kopf- oder Fußschmerzen darauf einlassen, es dennoch zu versuchen.


Sozialverhalten


Im Kontakt zu Mitschülern bist du mit Spaß und auch mal neckend dabei. Relativ selten bist du ein Auslöser für eine beginnende Eskalation. Dann hältst du Abstand und trägst dazu bei, dass es zu keinem wechselseitigen, körperlichen Wutausleben kommt. Auch wenn sich andere Schüler heftig streiten, verhältst du dich angemessen zurückhaltend und holst eventuell sogar Hilfe.


Erwachsenen gegenüber zeigst du Respekt und richtest dich spätestens nach einer dritten Aufforderung an soziale Erwartungen wie das Frühstück wegräumen oder das Arbeitsmaterial bereitstellen.


Zum eigenen Wohl


Sei achtsam bei der sympathischen Übernahme von Assistenzleistungen gegenüber Lehrkräften, vor allem in Grundschulen. Sie verbessern sicherlich das Arbeitsklima zwischen der Schulbegleitung und den Lehrkräften und somit das eigene Wohlbefinden. Es darf aber der Blick auf den Auftrag, zum Wohl des zu begleitenden Kindes zu unterstützen, nicht verloren gehen und erfordert eine hohe Eigenreflexion wie mein Handeln auf das Kind wirkt. Fühlt man sich mit der Lehrkraft zum Wohl des Kindes auf einer Augenhöhe (zum eigenen Wohl), stell sich dennoch die Frage, ob es sich wirklich um eine konstruktive Augenhöhe zugunsten des Kindes handelt oder um eine „Scheinaugenhöhe“, die zu blinden Flecken führen könnte. Lese zu Kollektive Denkmuster S. →. Mit anderen Worten: Mein eigenes Wohl kann mich von meinem eigentlichen Auftrag abbringen; das Wohl des Kindes und das Wohl der Schulbegleitung sind auf ein gemeinsames Level zu bringen und hat als Basis für das enge Lernverhältnis eine vorrangige Bedeutung.


Nachteile einer Schulbegleitung


Die Schulbegleitung spürt die Sichtweisen der Lehrkräfte, wenn sie denken, die Schulbegleitung ist ein Störfaktor. Daher hängen diese Sichtweisen eng mit dem eigenen Wohl und eines effektiven Handelns der Schulbegleitung zusammen.


Kremer (2018):




Das Kind könnte seine Anstrengung einschränken, selbständig zu handeln. Es gewöhne sich an die Schulbegleitung, so dass es nur noch nach spezieller Aufforderung durch die Schulbegleitung aktiv wird. Diese Reaktion tritt auf, wenn sich „Begleit-Echos“ einschleichen: Die Schulbegleitung wiederholt die Anweisungen gegenüber dem Kind. Es muss sich dann nicht mehr an Andere wie Lehrkräfte oder Mitschüler orientieren bzw. ihnen zuhören.


Anmerkung von Onawa: Für diese Wirkung finde ich Joint Attention (lese ab S. →) präventiv wertvoll, indem sich die Schulbegleitung mitmachend wie ein Schüler verhält. Solange ein hohes Maß an Selbständigkeit fehlt und/oder es Probleme mit der Wahrnehmungsausrichtung gibt, sollte die Schulbegleitung neben dem Schüler sitzen, um zeitnah reagieren zu können. Die Schulbegleitung sollte stets die Lehrkraft-Kind-Orientierung forcieren. Sie vereint dann beides: Das Kind orientiert sich an die Schulbegleitung, diese aber an die Lehrkraft und wirkt so als vormachender verlängerter Arm der Lehrkraft.





Abhängigkeit


In Kremer (2018, S. 56) gibt es einen Einschätzungsbogen für Lehrkräfte, um die Abhängigkeit zwischen Schüler und Schulbegleitung bewerten zu können. Anmerkung von Onawa: Diese Einschätzung wäre eigentlich vor allem für die Schulbegleitung selbst relevant, auch weil die Schule/Lehrkräfte wenig/keine Weisungsbefugnis gegenüber der Schulbegleitung besitzen, da diese nicht im gleichen Anstellungsverhältnis stehen.


Auswahl von Items aus dem Einschätzungsbogen von Kremer:




	Wenn die Schulbegleitung fehlt, kann der Schüler mit SFB (Anmerkung von Onawa: sonderpädagogischem Förderbedarf) nicht nur nicht am Bildungsangebot teilnehmen, sondern kann auch nicht in der Klasse betreut werden.


	Der Schüler mit SFB fühlt sich ohne die Schulbegleitung unsicher in der Klasse.


	Der Schüler mit SFB sieht seinen Ansprechpartner überwiegend in der Schulbegleitung, nicht in der Lehrkraft oder in seinen Mitschülern. (Lese S. → Orientierung an Mitschüler und ab S. → Joint Attention, indem sich die Schulbegleitung an die Lehrkraft orientiert).


	Die Schulbegleitung weiß über die Lernfortschritte des Schülers mit SFB besser Bescheid als die Lehrkraft.







Anmerkung von Onawa: Dies muss nicht bedeuten, dass die Schulbegleitung nicht mehr die Selbständigkeit fördert, sondern könnte auch ein Hinweis auf hohe pädagogische Mitlehrung bedeuten.







	Eine äußere Differenzierung erfolgt auf Initiative der Schulbegleitung, nicht grundsätzlich auf Initiative der Lehrkraft.


	Der Schüler mit SFB ist körpersprachlich und kommunikativ vor allem auf die Schulbegleitung hin orientiert (sieht die Schulbegleitung an, spricht sie an, etc.).


	Die Schulbegleitung entscheidet selbständig (ohne vorherige oder situative Rücksprache) über eine didaktische Reduktion der Aufgaben.







Anmerkung von Onawa: Ich bin stets zeitlich bemüht, freie Kapazitäten in der Unterrichtsstunde und beim Pausenbeginn für einen Austausch mit der Lehrkraft zu suchen, um meine Arbeitsweise kurz zu reflektieren.





Die Schulbegleitung sollte diese Abhängigkeitsproblematiken stets so reflektieren und verändern können, so dass sie sich nicht einschleichen. Ziel: Bezugspersonen-Rang des Kindes (Orientierung an)


1. Lehrkraft (lese S. →)


2. Schüler (lese S. →)


3. Schulbegleitung


End-Ziel: Ausschleichen der Schulbegleitung


Die Schulphase eines Kindes ist endlich. Eine Hauptaufgabe der Schule besteht darin, auf die Selbständigkeit im beruflichen Leben vorzubereiten. Die Schulbegleitung begleitet relativ zur Lebens- und Tageszeit nur eine kurze Phase und ist ebenfalls endlich beteiligt. Ziel ist, die Eingliederungshilfe (Anmerkung von Onawa: während der Schulphase) wieder überflüssig zu machen (Kremer, 2018).


Im Laufe der Zeit sollte sich die Sympathieabhängigkeit zur Lehrkraft (Anmerkung von Onawa: oder zur Schulbegleitung) in eine Lernfeldunabhängigkeit entwickelt haben (Ruff, 2007).


Diez Grieser & Müller (2018):




Therapie als Suche nach dem nächsten sicheren Hafen für das Familienschiff bei unruhiger See - mit dem Therapeuten als „Lotsen“, der vorübergehend an Bord geholt wird, bis die Meerfahrt ohne ihn weitergehen kann. (S. →).


Therapie als gemeinsame Entdeckungsreise in ein unbekanntes Land - mit der Therapeutin als Reisebegleiterin. (S. →).


Therapie als Zusammenarbeit in einem „Forschungsteam“, um sich selbst und die Anderen besser verstehen zu lernen. (S. →).





So empfinde ich auch als Schulbegleitung, aber ohne das intradisziplinäre Team (lese Vision ab S. →), welches sich austauscht, Entwicklung beobachtet und Interventionen gemeinsam plant.


Wie kann die Reduktion und der absolute Rückzug der Schulbegleitung (ausschleichen) eingeleitet werden, so dass es sich für alle wie Eltern, Lehrkräfte, begleitetes Kind und Schulbegleitung stimmig anfühlt? Vorausgesetzt, dass das Kind einen Grad von Selbständigkeit erlangt hat und psychisch stabil inkludiert wurde.


Testphase/allmähliches Ausschleichen:


Bei passenden Gelegenheiten kann das Ausschleichen bereits einstreuend thematisiert werden: „Was wäre, wenn …? Wie wäre es für dich ohne Schulbegleitung, was meinst du? Was würdest du tun oder wo würdest du hingehen, wenn dieses … (Problem) auftreten würde?“


Ich denke da an eng entstandene Lernbeziehungen, bei denen man herausfinden muss, welchen Faktor die Anwesenheit der Schulbegleitung noch hat. Welche Wirkung hat es, wenn die Schulbegleitung nicht anwesend ist? Denn die vertraute Nähe und ein Blickaustausch können so viel Stärke geben, dass deren Bedeutung nicht auffällt. Dies schließt aber nicht aus, dass der Prozess sich von der Schulbegleitung gänzlich zu lösen, nicht erlernt werden kann.


1. Die Schulbegleitung beschäftigt sich im Klassenraum mit anderweitiger Literatur. Der Schüler sieht, dass die Schulbegleitung nicht mehr am selben Thema dran ist und müsste eine Hilfeanforderung konkreter erklären.


2. Die Schulbegleitung hält sich im Nebenraum bereit.


3. Die Schulbegleitung hält sich minutenweise außerhalb des Klassenraumes auf.


4. Begleitung täglich, aber nicht an allen Stunden.


5. Begleitung an 2-3 Schultagen.


Wer reflektiert überhaupt regelmäßig mit der Schulbegleitung objektiv den Fortschritt und wie? Ich denke, dies wäre die Aufgabe des Anstellungsträgers/ Leistungserbringers.


Dilemma: Wenn ich die Autonomie fördere, baue ich die Kontaktbeziehungen zum Kind ab.


Gretchenfrage nach Kremer (2018): Einerseits die Selbständigkeit fördern und andererseits unterstützen.


Der Schüler löst sich immer mehr von der Schulbegleitung und somit schwindet auch ihr Einwirkungsbereich.


Die Schulbegleitung zeigt immer weniger eigene Aktivität und könnte von Außenstehenden wie Lehrkräften als „nicht-arbeitend“ vorverurteilt werden. Entstehende negative Gefühle laufen ggf. unterschwellig bei der Schulbegleitung mit und wären zu reflektieren.


Kremer (2018):




Da Schulbegleitungen Sorge hätten, ihren Arbeitsplatz zu verlieren bzw. nicht anerkannt zu werden, übernehmen sie bereitwillig Aufgaben, für die sie nicht bezahlt werden.





Sie erhält sich weiterhin quasi selbst ihren Arbeitsplatz. Womöglich ist es weniger die Sorge um den Arbeitsplatz, sondern es geht darum, dass man sich wohl fühlen möchte. Man versucht sympathische und stimmige Atmosphären mit zugänglichen Lehrkräften zu schaffen. Auch möchte man (bzw. das Gehirn) sich nicht langweilen, denn dies führt zu einer geminderten Präsenz (lese ab S. → zu Tagträumerei).


Ist man positiv in einem Team informell integriert, fällt es sogar den Lehrkräften schwer, sich von der Schulbegleitung zu lösen. Ich habe es oft erlebt, dass ich mich mit jeder Lehrkraft einzeln über Entwicklungsfortschritte austauschen musste, um allmählich eine Überzeugungsvorstellung anzubahnen, dass das Kind bald ohne Begleitung sein kann.


Onawa (2021a):




Womöglich wird nicht selten erwartet, dass die Schulbegleitung die alleinige schulische Verantwortung des Kindes abnimmt und aktiv am Kind „dran“ ist, da sichtbares Verhalten ein sicheres Urteil erlaubt, während eine Nicht-Handlung Reflexionsfähigkeit und Perspektiveinnahmen erfordert. Gebe ich dem begleitenden Kind Hilfe zur Selbsthilfe mit dem Ziel der nachhaltigen Selbständigkeit im typischen Rahmen der Peergroup, rationalisiere ich mich weg.


Die positive Weiterentwicklung des Kindes erhält womöglich keinen ausreichenden Stellenwert, da sie untypisch ist und Konsequenzen des Loslassens erfordern würde. Die „Gesellschaft“ bleibt skeptisch und vertraut dem Kind nicht an, selbstbestimmt sich den schulischen Anforderungen gegenüber zu behaupten. Diese Signale werden dem Kind, welches seine Gefühlswelt kaum mitteilt, gesendet und geben keinen Spielraum, eigene Bedürfnisse wahrzunehmen und einzufordern, da Dritte Entscheidungen ohne Widerspruch treffen.


Ich habe mich durch die Dokumentationen (als Reflexions- und Planungsinstrument) mit dem Kind stimmig gefühlt, aber Skepsis des Systems mit Pro- und Contra-Meinungen erzeugt. Daher muss ich ggf. auch das Kind loslassen können und Verantwortung an das System abgeben, da Stimmigkeit des Systems durch Überzeugungsarbeit eines Einzelnen begrenzt ist und nur durch Impulse versucht werden kann.


Durch Gespräche mit Beteiligten wie Lehrkräfte und Eltern war die „Sorge der Möglichkeit“ relevanter als die andauernde positive Veränderung: Sorge, dass das Kind wieder so wird, wie es mal gewesen war und es in der Pubertätszeit wieder geschieht. Sorge, dass dann keine Schulbegleitung mehr bei Bedarf gewährt wird, wenn sie vorher abgeschafft wurde. Also wird lieber dran festgehalten, auch wenn es nicht notwendig ist und vom Kind sogar aggressiv abgelehnt wird.





Onawa (2021a):




Meine eigene Aufmerksamkeit fällt ab, wenn ich kognitiv nicht beansprucht bin. Das Asperger-Kind war weitgehend selbständig geworden, welches nur sporadische schulbegleitende Hilfe benötigte. In erster Linie war ich in der Beobachter-Rolle in stabil sitzender Körperhaltung ohne anspruchsvolle motorische Handlungen, welches sich auf eine dysfunktionale Wirbelsäulennutzung auswirkte. Überaktiv waren meine auditiven und vor allem visuellen Sensoren, aus denen ich ein empathisches Bild zu entwickeln hatte, um schnell entscheiden zu können, welche Intervention wann und wie sinnvoll ist.





Ziel ist nicht


Ein Ziel der Schulbegleitung kann nicht sein, den Schüler zu einem mustergültigen Lernexemplar zu erziehen. Der Schüler muss/darf sich ähnlich wie die Mitschüler verhalten, um einen Ausgrenzungsprozess nicht zu verstärken.


Auf keinen Fall möchte ich die Symptomatik verstärken und hinterfrage mein Handeln hoch reflektiv eigenständig.


Gibt es eine Stimmigkeit zwischen Schüler und Lehrkräfte? Wenn die Schulbegleitung beobachtet, dass es gerade nicht Richtung Ziel oder Ausschöpfung der Ressourcen läuft, aber Beteiligte zufrieden miteinander klarkommen, muss sie nicht noch mehr Verhaltensänderungen im Alleingang versuchen zu erwirken. Ziel der Schulbegleitung ist also nicht, die ursprüngliche Lernergebniserwartung weiter zu verfolgen, wenn Schüler und Lehrkräfte über Verhandlungsgespräche mit „weniger“ zufrieden sind. Die Schulbegleitung kann im Nachhinein mit der Lehrkraft drüber sprechen, ihre Sichtweise schildern und ggf. ist gemeinsam zu überlegen, welche Toleranz abgestimmt werden sollte. Um dieses entstandene Kompetenzgerangel zu umgehen, übertrage ich ggf. die Verantwortung an das Kind. Ich teile ihm meine Meinung mit, frage nach, wie es die Lehrkraft sehen könnte und bitte es dann, es selbst im Kontakt zur Lehrkraft herauszufinden. Durch das Vorgespräch hat das Kind dann mehrere Sichtweisen und Argumente mit mir durchgespielt und ist in der Lage sich freundlich eine Rückmeldung abzuholen und eigene Vorschläge zu machen.


Mit anderen Worten: Meine Erwartungen können höher als die der Lehrkräfte an seine Schüler sein, da ich individuelle Fähigkeitenkenntnisse in allen Fächern überblicken kann. Ich schätze daher eine essentielle Relevanz für die Zukunft ab, inwieweit ich als Dritte in die Didaktik-Methodik der Lehrkraft eingreifen sollte.


Lese zur Stimmigkeit zwischen Lehrkraft und Schüler auch S. →.


Mikro-Ebene: Inter-Beziehungen


Meta-Reflexion über Beziehungsprozesse


Lohnt sich die Reflexion?


Reinelt (1999, S. 60-61):




Obwohl wir alle eine kürzere Arbeitszeit haben als jemals eine Generation vor uns, so hört man doch allenthalben Stöhnen über Streß und Arbeitsbelastung. Es ist, als nehme uns die Arbeit die Zeit zum eigentlichen Leben weg, als könnten wir das Leben, das wir führen wollen, nur in unserer Freizeit entfalten. Aber der größte Teil unseres Lebens und unserer Gedanken kreist um unsere Arbeit … die Arbeit enthält eine nicht zu unterschätzende Möglichkeit zum Glücklichsein.





Kritik oder Reflexion?


Ich als Schulbegleitung überlege,




	welche Problematiken spreche ich an,


	was davon konkret,


	wann,


	bei wem (zu mir, Beteiligte oder Dritte),


	vor wem noch (wer hört mit) und


	wie (Kritik, Hinweis, Austausch, Aufforderung zur gemeinsamen Lösungsfindung).





Gordon (1981):




Eine Kritik gegenüber Lehrkräften löst bei ihnen nur selten eine Veränderungsanstrengung aus. Sie unterscheiden sich nicht von anderen Menschen, wenn man ihnen sagt, ihr Verhalten sei falsch. Dies führt nicht automatisch zur Einsicht und Veränderung des Verhaltens. (S. →).


Viele Lehrkräfte, die sich in ihrem Beruf überfordert fühlen, geben zu, daß sie zu viel Zeit mit den Problemen einzelner Schüler verbringen … Lehrkräfte meinen, es ist unmöglich auf jeden einzelnen Schüler einzugehen. Glücklicherweise will dies auch gar nicht jeder Schüler. Einige brauchen auch nicht so viel Kontakt wie andere. (S. →).





Zimmermann (2016, S. 153-164, zitiert in Zimmermann, 2017, S. 13):




Ohne eine in der Schule institutionalisierte Form des Nachdenkens über Beziehungsprozesse verstricken sich gerade hoch engagierte Fachkräfte in ungünstige Beziehungsmuster.





Zimmermann (2017):




Subjektlogik: Das Verhalten des Kindes hat einen sinnvollen Grund.


Den guten Grund gibt es auch für das Verhalten der Lehrkraft, jedoch sind seine biographischen Krisen professionell außerhalb der Schule zu bearbeiten, um handlungsfähig zu bleiben.


Trotz Diffusion, Ohnmacht und Hilflosigkeit dürfen es Fachkräfte nicht vor den Kindern zeigen, sondern es der Supervision in der Fallbesprechung überlassen.





Eigen-Reflexion


Schuster (2017):




Lehrkräfte sollten offen sein, unabsichtliche eigene Anteile zu reflektieren.





Hattie (2009, zitiert in Schuster, 2017, S. 129-130):




Lehrkräfte suchen Ursachen für Probleme beim Schüler, nicht bei der Schule oder bei sich selbst.





Onawa (2021a):




Ich bin als Sozialassistentin, Egotherapeutin, Heilpraktikerin in der Psychologie und mit einem Abschluss in B. Sc. Psychologie Anfängerin, dennoch verfüge ich über einen großen Erfahrungs- und Wissensschatz mit Kindern, ohne ein Lern-Ende zu sichten.


Laufend reflektiere ich kritisch mein Verhalten und stelle meine Bedürfnisse dabei zu sehr hinten an. So habe ich aber nie aufgegeben und nach kindgerechten Lösungen gesucht. Jedoch können wir viel und richtig denken (= unsere Vorstellung, unsere Wahr-Nehmung): angewandt zeigt es sich dann in „Fehlern“.


Denn aus der Distanz kann es leicht aussehen und Kritik äußern ist einfach möglich, da sie nur die sprechmotorische Formung eines Gedankens erfordert. In unserer Vorstellung können wir Probleme leicht lösen. Beobachten wir ein gemeintes Fehlverhalten, schütteln wir ablehnend den Kopf. Haben wir es selbst, verhalten wir uns womöglich doch ähnlich „fehlerbehaftet“.





Fickler-Stang, Obens & Zimmermann (2019):




Cross-kategoriales Reflektieren




	in der sonderpädagogischen Forschung


	durch kritische Auseinandersetzung mit universitären Lernprozessen


	als praktische Fachkraft in der sonderpädagogischen Arbeit





Pädagogische Professionalität bei der Arbeit mit psychosozial beeinträchtigten Menschen erfordert, die eigenen




	Denkweisen


	
Verhaltensweisen


	Gefühlserlebnisse


	Bedürfnisse


	Nöte, Hilflosigkeiten


	Glaubensweisen





im Berufskontext und persönlich private, die im Beruf mitwirken, in den Blick zu nehmen




	und einen perspektivischen Blick auf Andere


	unter Beachtung unbewusster Psychodynamiken einnehmen zu können


	sowie Antinomien (Widersprüche) zu erkennen.





Ohne cross-kategoriales Reflektieren kann das Nachdenken über das Unterrichts- und Beziehungsgeschehen Hilflosigkeit auslösen, z.B. weil das eigene Ideal unter den gegebenen Widersprüchen unerreicht bleiben muss.


Daher ist diese Fähigkeit bereits während des Studiums vor allem in der Sonderpädagogik zu schulen. Die Reflexion wird im Studium während der Praxisphase geübt, kleine Gruppen persönlich begleitet und auf bestimmte Bereiche fokussiert:




	eigene Emotionen


	Ablauf und Qualität des Unterrichts


	Beziehung zwischen Lehrkraft und Schüler








Reflexion vor Anderen


Dorlöchter (2010, S. 8, zitiert in Fendler, 2018, S. 144):




Wo ist die Grenze, wenn sich psychologische Probleme mit einer persönlichen Relevanz zeigen? Sollen Situationen von Schülern im Unterricht involviert werden? Denn mit der Thematisierung von eigenen Entwicklungsproblemen besteht die Gefahr, dass der Unterricht in eine Privatheit abgleitet und den Schüler belasten könnte. Mitschüler können sich desinteressiert oder überfordert zeigen. Auch die Lehrkraft kann sich überfordert fühlen, wenn sie den Kontext solcher Probleme zu wenig kennt. Distanz und eine sachliche Erörterung können verloren gehen. Anmerkung von Onawa: Diese Hinweise bezogen sich auf das Unterrichten des Faches Psychologie, weil hoch wahrscheinlich intrapsychisch Parallelen zu sich gezogen werden. Sollen diese einen Raum bekommen? Und wenn, wie? Ähnlich stellt sich die Frage, wenn Kinder ihre Problematiken direkt oder indirekt im Klassenraum zum Ausdruck bringen. Oder wenn Inhalte des Unterrichts persönliche Krisen auslösen könnten, denn psychologische Themen können eine Person persönlich triggern. Z.B. wenn über Pädophilie gesprochen wird, kann sich ein betroffenes Kind im Raum befinden. Ab wann ist eine Privatsphäre zu schaffen, um mit dem Kind außerhalb des Klassenverbandes über wichtige Dinge ggf. sogar vorab zu reflektieren? Was kann offen besprochen werden, was und wann in einer persönlichen Atmosphäre?





Schuster (2017):




Selbstverständlich sind Lehrkräfte keine Psychotherapeuten. Dennoch ist es hilfreich, wenn Lehrkräfte etwa wissen, dass sich Depressionen im Kindes- und Jugendalter häufig in Gereiztheit statt in der klischeehaften Traurigkeit äußern. (S. →).


Durch (antipathische) Reaktionen auf Fehlverhalten oder Anliegen eines bestimmten Schülers vor der Klasse, können getadelte Schüler „vogelfrei“ und ungeschützt Mobbingopfer werden. Es vermittelt, dass es sich nicht lohnt, sich mit dieser Person „gut zu stellen“. (S. →-→).





Reflexion mit Anderen


Zimmermann (2017):




In der Modellschule Wenigenjena wird eine hochreflexive Schulsozialarbeit mit den pädagogischen Teams umgesetzt. Das Konzept beruht auf der Theorie des „Verständnisintensiven Lernens/VIL“ unter Prof. Dr. Peter Fauser im Rahmen des „Entwicklungsprogramms für Unterricht und Lernqualität“. Pädagogen erschließen sich immer wieder, wie Schüler lernen und welche Voraussetzungen sie allgemein und situativ mitbringen. Reflektives Verstehen ist die Grundlage für pädagogische Entscheidungen und erfordert die Bereitschaft, Routinen zu hinterfragen.
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